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raditionelle Männlichkeit in unserer Gesellschaft baut
auf den zentralen Pfeiler der Leistungsfähigkeit. Ein
»echter Mann« gibt überall voll Gas, sei es im Beruf, im
Sport oder im Bett. Fühlen und Wahrnehmen sind da-

bei eher hinderlich. Er muss schliesslich primär gut funktionie-
ren. Der Preis für diese Aussenorientierung ist die innere Leere.
Die Versuchung ist gross, diese mit Konsum, Exzess und Sucht
zu füllen. 

Traditionelle Väterlichkeit reproduziert dieses Muster. Nach
wie vor praktiziert die übergrosse Mehrheit der Paare spätestens
nach der Geburt des ersten Kindes die Rollenteilung von gestern:
Er arbeitet ausser Haus und sorgt für das Familieneinkommen;
sie sorgt für Heim und Kinder (und geht noch einer Teilzeitar-
beit nach). Auch diese Aussenorientierung des Mannes hinter-
lässt eine Leerstelle. Den Kindern fehlen im Familienalltag
männliche Bezugspersonen, an denen sie sich orientieren und
reiben können. Der Vater wird zum Phantom, der in seiner Ab-
wesenheit eine dumpfe Präsenz markiert. Eine moderne Fami-
lienpolitik würde einen Beitrag leisten, um diese Lücke zu ver-
kleinern. Zieht sie die Lehren aus der Leere nicht, bleibt sie ein-
dimensionales Flickwerk – oder gerät zum sozial- und gesund-
heitspolitischen Bumerang.

In seltener Einmütigkeit setzen Familienpolitiker/innen zur-
zeit gemeinsam mit den Wirtschaftslobbys politischen Druck
auf, um ein enges Netz familienergänzender Tagesbetreuungs-
strukturen zu etablieren. Am Ziel ist nichts auszusetzen, an der
Motivation schon. Krippe und Tagesschulen können nicht allein
dazu dienen, der Wirtschaft vermehrt weibliche Humanres-
sourcen zuzuführen – und so das Vakuum elterlicher Präsenz zu
vergrössern. Ein vermehrtes Engagement der Väter im Alltag ist
unabdingbar.

Das ist erstens ein Gebot der Fairness; es gibt keinen rationa-
len Grund, warum die Aufteilung von Erwerbs- und Nichter-
werbsarbeit zwischen den Geschlechtern nicht ausgeglichen
sein soll. Das ist zweitens ein Gewinn für den Mann selbst; sein
Erfahrungs- und Erlebnishorizont erweitert sich um die Innen-
perspektive – und setzt so einen stabileren zweiten Pfeiler männ-

licher Identität. Das ist drittens ein Beitrag zur Suchtprävention
und Gesundheitsförderung – für die Männer selber wie auch für
die Kinder. Das ist viertens ein betriebswirtschaftlicher Gewinn.

Die Studien sind gemacht: Eine familienorientierte Personal-
politik für männliche Angestellte ist profitabel. Warum bloss
funktioniert die Wirtschaft ausgerechnet hier nicht nach dem
Profitprinzip?  

■

Markus Theunert ist Präsident von männer.ch (Dachverband der Schweizer Männer-
und Väterorganisationen, www.maenner.ch) und Generalsekretär des Fachverbands
Sucht (www.fachverbandsucht.ch). 
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Die Lehre aus der Leere ziehen

Nach wie vor praktiziert die übergrosse Mehr-
heit der Paare spätestens nach der Geburt des
ersten Kindes die Rollenteilung von gestern.

Frühintervention – die Schulen handeln!
Viele Schulen sehen zwar den Handlungsbedarf, nur wenige
steigen konkret ins Thema Frühintervention ein. Eine Stan-
dortbestimmung wird zeigen, wo die Schulen bezüglich
Frühintervention stehen, welches die Hindernisse sind, und
welche Formen von Unterstützung erforderlich wären. Im
Kontakt mit Schulleitungen und Schulbehörden werden
Wege gesucht, Frühintervention auch politisch zu fördern.
Erfolgreiche Beispiele aus der Praxis werden dokumentiert
und in einem Leitfaden als Anschauungsmaterial zur Verfü-
gung gestellt. Damit wollen die Stellen für Suchtprävention
im Kanton Zürich dazu beitragen, dass Schulen frühzeitig
handeln können. Das Fachmagazin »laut & leise« wird im Ok-
tober 2006 ausführlich berichten.

JAHRESTHEMA 2006





wachsene behandelt und mussten von
klein an arbeiten. Dass Kinder Rechte ha-
ben, ist eine Errungenschaft des 20. Jahr-
hunderts.

Erst mit der bürgerlichen Familie be-
gann im 18. Jahrhundert, was wir heute
unter Kindheit verstehen: Schulzeit und
berufliche Ausbildung der (anfänglich
reichen) Sprösslinge. Die verheiratete
Bürgersfrau war Mutter und stand ihrem
Haus vor. Frauen starben oft im Wochen-

bett, mit 40 waren sie alt. Die bürgerliche
Familie wurde in Romanen gern als Idyl-
le beschrieben, und so kommt es, dass
heute noch in unseren Köpfen das Bild
der »heilen« traditionellen Familie geis-
tert: Vater, Mutter, Kinder am sonnigen
Gartentisch beim Abendbrot. Keine
Scheidung, keine existenziellen Ängste,
kein Stress. Heute wissen wir um die Ver-
logenheit dieser geschönten Fassaden-
welt. 

Moderner Familienalltag

Als Folge von Pille, Emanzipation der
Frau mit Berufsausbildung, Erwerbstätig-
keit und der zumindest gesetzlichen
Gleichstellung der Geschlechter hat sich
der Familienalltag nachhaltig geändert.
Dass Mann und Frau sowohl Erwerbs-
und Berufsarbeit als auch Haushalt und
Erziehungsverantwortung teilen, ist noch
keineswegs selbstverständlich, wird aber
von immer mehr Paaren versucht.

Noch nie hatten bei uns die Menschen
so viele Freiheiten und Möglichkeiten für
ihren Lebensentwurf, zumindest theore-
tisch. Das zeigt sich auch in den Varianten
des familiären Zusammenlebens. Die
Kernfamilie, ein verheiratetes Paar mit
Kind(ern), galt bis in die 68er-Jahre als
Prototyp der Familie. Scheidungsfamilien
haftete etwas Unseriöses an, uneheliche
Kinder wurden stigmatisiert. Das hat sich
grundlegend gebessert. Familienmuster
von heute sind vielfältig und befinden

sich in stetem Wandel. Soziolog/innen
zählen über zwanzig mögliche Familien-
modelle, wobei nur schon die Patch-
workfamilien mehrere Varianten zulas-
sen. Im Zeitalter der Lebensabschnitts-
Partnerschaften wird zwar wieder gerne
geheiratet, doch ebenso rasch geschieden.
In der Folge entstanden neben dem her-
kömmlichen Familienmodell:
• Einelternfamilien
• Patchworkfamilien (ein geschiedener

Elter mit Kindern lebt mit einem andern
geschiedenen oder unverheirateten Elter
mit Kindern zusammen)
• Familien mit einem biologischen und
einem sozialen Elternteil
• Gleichgeschlechtliche Partnerschaften
mit Kind (ern)
• Adoptivfamilien
• Pflegefamilien

Das heutige Familienleben wird immer
mehr bestimmt durch ausserhäusliche
Berufstätigkeit der Mütter, Krippen, Hor-
te, Tagesmütter, Ganztagsschulen. Auch
durch die schrumpfende Familiengrösse
und das steigende Alter der Mutter beim
ersten Kind, ferner durch die hohe Schei-
dungsrate. Junge Mütter mit mehr als drei
Kindern gehören meistens einem ande-
ren Kulturkreis an oder sind sehr religiös.
Zudem können Kinder den Weg in die Ar-
mut beschleunigen. Die Angst vor Job-
verlust beeinflusst immer häufiger auch
den familiären Stimmungspegel. Früher
war der Nachwuchs die einzige Altersver-
sicherung, heute unterstützen Eltern oft
ihre erwachsenen Kinder, die auch über
die Zeit im »Hotel Mama« leben.

Mehr Einzelkinder, ältere Eltern 

Nach ihrer Ausbildung wollen junge
Männer und Frauen erst einmal arbeiten,
reisen, ein unabhängiges Leben führen.
Der Kinderwunsch wird oft lange zurück-
gestellt. Doch bei Frauen tickt die biologi-

E
in Morgen in beliebigen Schweizer
Familien: Hier schickt sich eine al-
leinerziehende Mutter an, ihren
kleinen Sohn für die Krippe fertig

zu machen, dort verabschiedet ein er-
werbsloser Vater seine beiden Kinder für
die Schule, die Mutter arbeitet bereits im
Supermarkt, eine andere Mutter trinkt
Kaffee und mahnt ihren Teenager, sich zu
beeilen und sich in der Schule mehr an-
zustrengen, der Vater ist Pendler und
schon weg. In einem Villenviertel chauf-
fiert Mama ihr Töchterchen im Gelände-
wagen ein paar hundert Meter weit bis vor
den Schulhof, in anderen Familien wie-
derum stehen Kinder alleine auf, ihre El-
tern arbeiten bereits, sind krank oder fal-
len aus anderen Gründen aus. Anderswo
sind Grosseltern auf dem Weg zum ganz-
tägigen Enkelhüten. 

Gestern – heute

Noch vor fünfzig Jahren hätte um die-
selbe Zeit die grosse Mehrzahl aller Fami-
lien gemeinsam gefrühstückt, um 12 Uhr
zusammen Mittag gegessen und nach 18
Uhr das Nachtessen eingenommen. Dann
wusch die Mutter das Geschirr, und die
Kinder trockneten ab. Der Tagesablauf der
meisten Familien glich sich in seiner äus-
seren Form. Heute ist das nicht mehr der
Fall. Die Realität heutiger Familien ist 
so vielfältig und pluralistisch wie unsere
westliche Gesellschaft.

Ein Blick zurück

Familien existieren, seit Menschen in
Behausungen Schutz suchten, Kinder
zeugten und  pflegten und sich vor wilden
Tieren und Feinden verteidigten. Ökono-
mische, politische und persönliche Grün-
de führten dazu, dass mehrere Genera-
tionen zusammenlebten. Im Laufe der
Jahrtausende hat sich die Familie immer
wieder gewandelt, zuletzt von der Gross-
zur Kleinstfamilie.

Es gab – nebst grosser Frauendiskrimi-
nierung – zwischendurch Phasen relati-
ver Gleichberechtigung, auch wenn die
Arbeitsteilung der Frau auf Haus, Hof,
Küche und Kind beschränkt und der
Mann für den »Aussendienst« zuständig
war. Kinder wurden lange Zeit wie Er-

REALITÄTEN HEUTIGER FAMILIEN
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Das herkömmliche Familienbild ist durch eine multifamiliäre Gemeinschaft abgelöst worden.
Eine Chance, weil in diesen Familien die Vielseitigkeit lebt; eine Gefahr, weil die Verantwortung
für ein gutes Familienleben verloren gehen kann. Eine Momentaufnahme. Text: Eva Zeltner

Heimat Familie?

Noch nie hatten bei uns die Menschen so viele Freiheiten 
und Möglichkeiten für ihren Lebensentwurf, 
zumindest theoretisch. Das zeigt sich auch in den Varianten
des familiären Zusammenlebens.



sche Uhr und verlangt um die vierzig eine
ultimative Entscheidung. Wer dann das
erste Kind kriegt, verzichtet oft auf wei-
tere Nachkommen. In Einkindfamilien
finden wir daher häufig ältere Eltern.
Einzelkinder entwickeln sich aber sozial
kompetent und kooperativ, wenn sie
regelmässig mit anderen Mädchen und
Jungs zusammenkommen. Nicht nur für

Kinder berufstätiger Eltern, sondern auch
für Kinder ohne Geschwister sind darum
Krippen, Horte und Tagesschulen eine
notwendige familienergänzende Unter-
stützung. Kostengünstige Krippenplätze
können aber auch dazu beitragen, dass
sich Paare wieder mehr Kinder wünschen
und leisten können.

Alleinerziehende

Neben Familien mit einem Kind meh-
ren sich jene mit einem Elternteil. Oft
trifft beides zusammen. Eineltern sind in
der Mehrzahl Frauen, bewusst Alleiner-
ziehende, Verwitwete oder Geschiedene.
Die ausschliessliche Erwachsenen-Kind-
Beziehung beinhaltet die Gefahr der emo-
tionalen Enge durch zu starke Symbiose
zwischen Mutter und Kind(ern). Dies ist
manchen allein Betreuenden zu wenig
bewusst.

Problematisch wird es, wenn die Her-
anwachsenden die Rolle des Ersatzpart-
ners übernehmen und mütterliche Lie-
besdefizite heilen sollen. Die Versuchung,
Sohn und/oder Tochter als Seelenwärmer
zu benützen, ist in Kleinstfamilien beson-
ders gross. Durch den Rollentausch wer-
den die Kinder »verelterlicht«. Es fällt ih-
nen schwerer, gegen die einzige Bezugs-
person rebellisch, frustriert oder traurig
zu reagieren. Bei jedem Frust werden sie
sofort (meist materiell) getröstet. Genau
wie missbrauchte und vernachlässigte
Kinder lernen sie, negative Gefühle aus-
zublenden, bis sie ihre Emotionen nicht
mehr wahrnehmen. Innere Leere
und/oder auch Langeweile macht sie ag-
gressiv gegen sich und andere. Ältere

Jungs randalieren, suchen lebensgefähr-
liche Kicks, zum Beispiel Zugsurfen,
Mädchen verletzen sich selbst, um sich zu
spüren. Manche Teens fliehen früh die
Realität und dröhnen sich mit Alkohol
und anderen Drogen zu.

Natürlich gilt für Gewalttätigkeit
und/oder Drogenkonsum wie für jede an-
dere Verhaltensauffälligkeit, dass mehre-

re Ursachen als Auslöser zusammentref-
fen müssen. Elterliche Fehlhaltungen
sind nur eine von vielen. Doch werden
diese heute begünstigt durch Stress, Ver-
unsicherung, Zeitmangel und Wankel-
pädagogik der Eltern im Umgang mit
ihren Kindern. 

Hätten allerdings die Verfechter der
bürgerlich-pseudoheilen Familie Recht,
gäben Söhne und Töchter aus den quasi
intakten Fassadenfamilien kaum je zu
Besorgnis Anlass, während sich Geschie-
dene, Patchworkeltern und Alleinerzie-
hende ausschliesslich mit Problemkids
herumschlagen müssten. Kleine und
grosse Sorgenkinder stammen aber nicht
ausschliesslich aus »broken homes«, von
sozial Benachteiligten und Migranten,
sondern aus sämtlichen Schichten und
Familienmodellen. 

Abwesenheit der Väter

Auf die Dauer bedenklich ist das mini-
male zeitliche Engagement der Männer
im Familienalltag und die Mehrfachbe-
lastung der Frauen. Unabhängig vom
Familienmodell glänzen Väter in der Rea-
lität durch Abwesenheit. Haushalt und
Kindererziehung werden nach wie vor
mehrheitlich der Mutter – ob berufstätig
oder nicht – überlassen. Noch immer 
verhält sich ein Grossteil der Männer 
patriarchalisch: Job, Karriere, das Heim
als Regenerationsbasis. Die neuen Väter,
die partnerschaftlich Kinderbetreuung,
Haus- und Berufsarbeit teilen, sind zwar
am Zunehmen, aber noch immer in der
Minderzahl. Sie gehören in der Regel der
Mittelschicht an.

Die häufige Absenz der Väter schadet
vor allem den Söhnen. Vielen Jungs fehlt
heute eine positive Vaterfigur im Alltag:
Eine männliche Identifikationsfigur, mit
der sie sich messen, reiben und gegen die
sie auch opponieren können. Etliche Kids
suchen Ersatz-Vorbilder in Videos mit
fragwürdigen Helden, bei Führern rechts-
extremer Ideologien oder in Sekten. An-
dere werden kriminell, suchtabhängig
oder gewalttätig. Etliche meiner schwie-
rigen Schüler in Heimschulen stilisierten
ihre unbekannten Väter zu grandiosen
Männern, die sie vermissten und manch-
mal auch verachteten. Von vaterlosen
Töchtern weiss man, dass sie überdurch-
schnittlich oft als Jugendliche schwanger
werden. 

Gesucht: männliche Vorbilder

Anstelle des leiblichen Vaters über-
nehmen heute in immer mehr Familien
soziale Ersatzväter deren Rolle. Gegen-
wärtig ist ein Teil der Männer in ihrer
Identität aber so verunsichert, dass sie
Söhnen und Töchtern keine positive Mas-
kulinität vermitteln können. Viele verun-
sichert die Rolle des »neuen« Mannes, sie
trauern dem alten Männlichkeitsideal,
das der Emanzipation der Frau zum Op-
fer gefallen ist, nach. Dieses Dilemma ver-
hindert zukunftsweisende männliche
Vorbilder und begünstigt jugendliche Ver-
haltensstörungen. Die fatale Abwesen-
heit der Väter im familiären Alltag und an
Elternabenden wird unterstützt durch die
Flucht der Lehrer aus der Primarschule.
Es gibt Buben, die bis zur Oberstufe aus-
schliesslich von Frauen betreut werden,
zuhause, in Krippe, Kindergarten, Hort
und in der Schule.

Offene Familienstrukturen

Der Zeitgeist fördert nicht nur den
Wertepluralismus, sondern die individu-
ellen Lebens- und Erziehungsstile. Jede
Familie hat ihre eigenen. Es fehlt ein
pädagogischer Konsens, besonders auch
zwischen Schule und Elternhaus. Profes-
sionelle Hilfsangebote werden immer
wichtiger.

In vielen Familien hat ein offenes Haus
die geschlossene Familienstruktur ab-
gelöst. Anstelle der grossfamiliären Ver-
wandtschaft sind Freunde von Eltern und
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Die neuen Väter, die partnerschaftlich Kinderbetreuung, 
Haus- und Berufsarbeit teilen, sind zwar am Zunehmen, aber
noch immer in der Minderzahl. Sie gehören in der Regel der
Mittelschicht an.



Kindern getreten. Neben viel Positivem
besteht hier die Gefahr, dass aneinander
vorbeigelebt wird: keine gemeinsamen
Mahlzeiten, wenig Begegnungen. Schul-
kinder werden zu früh und zu oft sich
selbst überlassen. Mit Folgen, die den 
allzu bequemen und »grosszügigen« 
Eltern nicht selten ein böses Erwachen
bescheren.

Pubertät

Die meisten Mütter und Väter pflegen
mit dem Nachwuchs einen partnerschaft-
lichen Umgang. Trotzdem hat ihr Einfluss
früh ausgespielt. Eltern erhalten Kon-
kurrenz durch ausserfamiliäre Miterzie-
her: Werbung, Konsum, Peergruppen
(Gleichaltrige, Jugendkulturen). Auf der
Suche nach der Erwachsenen-Identität
bieten Gleichaltrige zuerst eine Wir-Iden-
tität an. Mit eigener Sprache, Klamotten
und Alkohol und Drogen als »Statussym-
bol« samt einem Wertekodex, der oft quer
zu den elterlichen Ansichten steht. Diese
Zeit kann turbulent sein und das Famili-

enklima vergiften. Die früh pubertieren-
den Kids möchten einerseits selbstständig
ihr Leben bestimmen, anderseits sind sie
verunsichert durch hormonale Prozesse,
die Körper und Psyche verändern. Sie
wünschen ihre Eltern ins Pfefferland und
erwarten trotz Gemotze deren Rückhalt
und Zeit für Diskussionen.

Heute stecken aber viele Erwachsene
ausgerechnet während der Pubertät der
Kinder selber in einer Lebenskrise. Die
zweite Pubertät der Mütter und Väter be-
lastet den Familienalltag zusätzlich. Man-
che Ehe bricht dann auseinander, wenn
die Kinder den unaufdringlichen Bei-
stand der Eltern besonders brauchten. 

Vielseitigkeit als Chance

Abschliessend lässt sich feststellen: Die
Chance der heutigen Familie ist ihre Viel-
seitigkeit. Doch liegt auch darin ihre Ge-
fährdung. Im besten Fall fühlen sich in

dieser Gemeinschaft alle  wohl und vorü-
bergehend auch beheimatet. 

■

Eva Zeltner ist als einziges Mädchen aufgewachsen 
unter verhaltensauffälligen Buben und männlichen 
Jugendlichen in einem Heim, das die Eltern leiteten. 
Lehrerin, Heilpädagogin, spätes Psychologiestudium 
an der Uni Zürich. Verheiratet, zwei Söhne, immer 
berufstätig. Lebt als Autorin und Publizistin in Zürich 
und Berlin.
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Im besten Fall fühlen sich 
in der Familie alle wohl 
und vorübergehend auch 
beheimatet.

Bücher von Eva Zeltner
Kürzlich erschienen: 
• »Halt die Schnauze, Mutter! Überforderte Eltern 

und Lehrpersonen«, Zytglogge, 2005, 2. Auflage.

Ferner sind folgende Bücher in den Verlagen 
Zytglogge oder dtv* erschienen:
• »Kinder schlagen zurück«* (1993, 3. Aufl.)
• »Mut zur Erziehung«* (1995, 6. Aufl.)
• »Weder Macho noch Muttersöhnchen«* /1997, 

2. Aufl.)
• »Generationen-Mix« (1998)
• »Und plötzlich fühl ich mich alt. Vom Blues der 

mittleren Jahre« (2004, 2. Aufl.)





Imhoof: Zusammen mit anderen Betei-
ligten, zum Beispiel dem Gemeinschafts-
zentrum, einem Elternverein und den
Kirchenbehörden organisieren wir Bil-
dungsveranstaltungen, Quartieranlässe
oder eine Theateraufführung mit Diskus-
sion – je nachdem, was wir als sinnvoll er-
achten. Wertvoll sind zudem Gelegenhei-

ten, um sich zu begegnen und um sich zu
vernetzen. Die Förderung des gegenseiti-
gen Austausches ist sehr hilfreich.

l & l: Was für Veranstaltungen bieten Sie
den Schulen?
Imhoof: Da bieten wir unterschiedliche
Elternbildungsthemen zur Suchtpräven-
tion an. Bei solchen Veranstaltungen wird
die Frage diskutiert, wie Kinder vor einer
Suchtentwicklung geschützt werden
können. Zum Thema »Immer mehr Ju-
gendliche kiffen, rauchen oder trinken
Alkohol – was können Eltern tun?« wer-
den Fakten und Hintergründe zur Sub-
stanz, zum Konsumverhalten und zu den
gesetzlichen Grundlagen erläutert.

l & l: Gibt es noch andere Themen?
Imhoof: Ja, wie »Keine Chance für Mob-
bing«, »Selbstverantwortliche Kinder«,
»Früherkennung und Frühinterventi-
on«. Besonders beliebt sind unsere Ver-
anstaltungen zusammen mit dem Fo-
rumtheater Zentrum zu den Themen »Ja
oder Nein – Kinder fordern unsere Gren-
zen heraus« und »Kinder brauchen Re-
geln«. Nach einer kurzen theoretischen
Einleitung werden Szenen aus dem Fa-
milienalltag gespielt. Danach können El-
tern selber auf der Bühne unterschiedli-
ches Verhalten ausprobieren.

l & l: Warum ist für Sie die Zusammenar-
beit mit dem Forumtheater Zentrum
Zürich wichtig?
Imhoof: Die Schauspielerinnen und
Schauspieler spielen die Familienszenen
lebendig und real. Diese Szenen wirken

viel stärker als ein Vortrag. Es entstehen
lebhafte Gespräche und zusammen wer-
den Lösungen erarbeitet, wie Eltern bes-
ser reagieren könnten. Diese Gedanken,
Ideen und Erfahrungen werden dann von
den Eltern konkret auf der Bühne umge-
setzt. Ausserdem gibt es für die Zuschau-
er/innen viel zu lachen. Dieser Humor

kann auch später in so manchen erziehe-
rischen Situationen helfen.

l & l: Sind Ihre Veranstaltungen nicht
langweilige Pflichtübungen für Eltern?
Imhoof: Nein, denn die Eltern kommen
freiwillig. Viele von ihnen fühlen sich un-
sicher, ob das Verhalten ihrer Kinder
»normal« ist. Da helfen sachliche Infor-
mationen von Fachpersonen. Besonders
wichtig ist auch der Austausch mit ande-
ren Eltern. Im Gespräch merken Eltern,
dass sie mit ihren Fragen und Sorgen nicht
alleine sind, sondern es anderen Eltern
ähnlich geht. Viele Eltern teilen uns nach
Veranstaltungen mit, dass sie erleichtert
sind. 

l & l: Wie gehen Sie vor, um Migrant/in-
nen mit Ihren Veranstaltungen zu errei-
chen?
Imhoof: Seit 1997 bauen wir ein Kon-
taktnetz zu interkulturellen Vermittler/
-innen diverser Ethnien auf. Die ver-
schiedenen Sucht- und Präventionsthe-
men erarbeiten wir jeweils mit diesen Ver-
mittler/innen. Organisieren wir in einem
Schulhaus eine Bildungsveranstaltung,
klären wir zuvor ab, welche Ethnien eine
grössere Gruppe bilden. Unsere interkul-
turellen Vermittler/innen kommen dann
mit, um für ihre Sprachgruppe zu über-
setzen und die ethnisch gemischte Dis-
kussion zu moderieren.

l & l: Ist Ihnen die Vernetzung mit ande-
ren Elternorganisationen wichtig?
Imhoof: Ja sehr. Der Erfahrungsaus-
tausch mit anderen Organisationen sowie

laut & leise: Sie arbeiten bei der Sucht-
präventionsstelle der Stadt Zürich für den
Bereich Familie. Welche Projekte betreu-
en Sie?
Eva Imhoof: Zusammen mit Magie
Scheuble betreuen wir drei Schwerpunk-
te. Es sind Familienprojekte und Eltern-
bildung zu Suchtprävention in den Quar-
tieren und Schulen und das Projekt
FemmesTische mit Migrantinnen.

l & l: Seit wann beschäftigen Sie sich mit
dem Thema Familie und Suchtpräventi-
on?
Imhoof: Eltern sind schon seit der Eröff-
nung der Suchtpräventionsstelle der
Stadt Zürich, 1985, ein wichtiges Zielpu-
blikum für uns. Seit 12 Jahren besteht
dazu ein eigener Bereich Familie, der zu
meinen Kernaufgaben gehört. 

l & l: Wen möchten Sie konkret mit Ihren
Projekten ansprechen?
Imhoof: Wir möchten in direkten Kon-
takt kommen mit Müttern und Vätern.
Damit unsere Angebote funktionieren,
arbeiten wir mit Lehrerinnen und Leh-
rern und Elternorganisationen zusam-
men.

l & l: Welche Projekte können Sie im
Quartier durchführen?

INTERVIEW MIT EVA IMHOOF, SUCHTPRÄVENTIONSSTELLE DER STADT ZÜRICH

Die Eltern kommen freiwillig. Viele von ihnen fühlen sich 
unsicher, ob das Verhalten ihrer Kinder »normal« ist. Da 
helfen sachliche Informationen von Fachpersonen. 
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Stark für das Leben
Eltern zu stärken und ihnen somit Sicherheit zu vermitteln im Umgang mit ihren Kindern sind
Ziele der Familienprojekte der Suchtpräventionsstelle der Stadt Zürich. Wie konkret diese Arbeit
aussieht, erklärt Eva Imhoof.
Text: Brigitte Müller

Film »Stark für das Leben«
Ein 27-minütiger Film zeigt in zehn All-
tagsszenen wie Eltern und andere Be-
zugspersonen Kinder vom Babyalter
bis zur Pubertät darin unterstützen
können, Schutzfaktoren vor Sucht zu
entwickeln. Der Film eignet sich als
Input für Gruppengespräche.

Sprachen: deutsch und 12 Übersetzungen: alba-
nisch, arabisch, englisch, französisch, italienisch,
portugiesisch, russisch, serbisch-kroatisch-bos-
nisch, spanisch, tamil, thailändisch und türkisch.

Umfang: DVD mit Begleitheft

Erhältlich bei: pro juventute Hauptsitz, AAT, 
Seehofstrasse 15 / Postfach, 8032 Zürich
Tel. 044 256 77 33, Fax 044 256 77 34, 
E-Mail: vertrieb@projuventute.ch

Kosten: 35 Franken inkl. Versandkosten



mit den Regionalen Suchtpräventions-
stellen ist wichtig, damit wir voneinander
erfahren, welche neuen Projekte entste-

hen und welche erfolgreich sind. In der
Stadt Zürich wird vom Schuldepartement
aus zweimal im Jahr ein Elternpodium or-
ganisiert, an dem bisher auch die Stadt-
rätin Monika Weber, zusammen mit
wichtigen Leuten der Verwaltung, per-
sönlich teilnimmt. Wichtige Akteure/in-
nen von städtischen Elternorganisatio-
nen kommen da zusammen und können
ganz direkt ihre Anliegen einbringen.

l & l: Welche Hauptziele verfolgen Sie mit
Ihren Projekten?
Imhoof: Wir möchten die Eltern im Um-
gang mit ihren Kindern stärken und ih-
nen Sicherheit vermitteln. Ganz wichtig
sind dabei unsere Informationen über
Schutzfaktoren. Die konkrete Auseinan-

dersetzung mit Erziehungsfragen und der
Austausch mit anderen Eltern wirken
sehr unterstützend. Die Eltern bekom-

men das Gefühl, dass sie nicht alleine sind
mit ihren Fragen und Problemen.

l & l: Wie erreichen Sie Väter?
Imhoof: Ziemlich gut. Wir führen zu je-
der Veranstaltung interne Statistiken. Da-
bei stellen wir fest, dass im Schnitt etwa
40 Prozent der Teilnehmer Väter sind. Bei
Migranten, zum Beispiel aus Osteuropa,
ist es so, dass sogar eher die Väter an ei-
nen Elternabend kommen. Bei den frei-
willigen Vernetzungsgruppen sieht es an-
ders aus. Hier treffen sich meist Frauen.

l & l: Welches Projekt liegt Ihnen mo-
mentan besonders am Herzen?
Imhoof: Ende Januar 2006 war die Pre-
miere des Films »Stark für das Leben –

Suchtprävention in der Familie«. Mit die-
sem Film konnte ich mir einen Traum er-
füllen. Es war seit längerem mein
Wunsch, zu zeigen, welche Schutzfakto-
ren innerhalb der Familie zur Stärkung
der Kinder und Jugendlichen beitragen.
Der Film thematisiert in zehn Alltagssze-
nen und dem nachfolgenden Kommentar
diese Schutzfaktoren. 

l & l: Welche Schutzfaktoren erachten Sie
als besonders wichtig?
Imhoof: Alle zehn im Film thematisier-
ten Schutzfaktoren erachte ich als wich-
tig (siehe Infobox unten, Red.). Jeder
Schutzfaktor wurde wissenschaftlich un-
tersucht. Wenn Eltern sich mehr darüber
bewusst sind, was Kinder vor Sucht
schützt, kann vieles erreicht werden. Dies
zeigen ja auch die Untersuchungen unter
dem Aspekt der Resilienz. Dabei geht es
um Menschen, die als Kinder widrige Um-
stände – zum Beispiel Alkohol, Gewalt
oder Armut – in ihrer Familie erfahren ha-
ben und trotzdem gesund geblieben sind.

l & l: Welche Risikofaktoren gilt es zu ver-
meiden?
Imhoof: Wir setzen uns dafür ein, dass
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Wir setzen uns dafür ein, dass Jugendliche Risikokompetenzen
erwerben anstatt Risiken zu vermeiden. Damit Kinder Risiko-
kompetenzen entwickeln können, braucht es Eltern, die Freiräu-
me schaffen und ihre Kinder Erfahrungen machen lassen.

Im Film »Stark für das Leben« werden
folgende wichtigen Schutzfaktoren the-
matisiert:

• Ein gutes Körpergefühl: Zärtliche
Berührungen der Eltern bewirken ein
gutes Körpergefühl von Geburt an. Eben-
so wichtig sind Bewegung, Ernährung,
Entspannung etc.

• Selbstwirksamkeit: Wenn Eltern
ihren Kindern immer wieder Mut ma-
chen und bei Schwierigkeiten nicht
gleich eingreifen, lernen bereits kleine
Kinder, dass sie ganz allein etwas bewir-
ken können. So wächst ihr Selbstver-
trauen.

• Konfliktfähigkeit: In Konfliktsitua-
tionen ist es wichtig, einander zuzuhören
und sich ernst zu nehmen. Genau so
wichtig ist es, die eigene Haltung auszu-
drücken und gemeinsam nach Lösungen
zu suchen, die für alle stimmen.

• Problemlösefähigkeit: Probleme
begegnen uns im Leben immer wieder.
Gut, wenn schon Kinder lernen, ihnen
entgegenzutreten. Menschen, die es sich
zutrauen, Probleme zu lösen, sind weni-
ger gefährdet, süchtig zu werden. 

• Wohlbefinden in der Familie: Mit-
einander essen, spielen, plaudern, strei-
ten, kuscheln, herumtoben: das alles
gehört zum gesunden, unterstützenden
Familienalltag. Die zusammen verbrach-
te Zeit von Eltern und Kindern ist wert-
voll. Sie bewirkt ein Gefühl von Zusam-
mengehörigkeit und Geborgenheit.

• Gefühle wahrnehmen: Positive Ge-
fühle wie Freude, Übermut und Stolz
wahrzunehmen und auszudrücken, fällt
den meisten Menschen nicht schwer. El-
tern können ihren Kindern auch Trauer,
Wut oder Angst nicht ersparen. Aber sie
können ihnen zeigen, dass sie diese Ge-
fühle ausdrücken dürfen.

• Kommunikationsfähigkeit: Er-
wachsene, die erzählen, was sie traurig
oder wütend macht, sind gute Vorbilder.
Sie sind für die Kinder spürbar und zei-
gen ihnen, dass auch diese Erfahrungen
zum Leben gehören.

• Selbstwertgefühl: Wenn Eltern ihre
Kinder grundsätzlich so annehmen, wie
sie sind und an sie glauben, tragen sie viel
zu deren Selbstwertgefühl bei.

• Risikokompetenz: Wenn Kinder
und Jugendliche eigene Erfahrungen
machen können, wächst ihre Kompe-
tenz, mit Risiken, auch mit Suchtmitteln
umgehen zu können.

• Verbindliche Regeln: Kinder und
Jugendliche brauchen klare Grenzen und
verbindliche Regeln, damit sie lernen
können, Verantwortung zu übernehmen
für sich und andere.

SCHUTZFAKTOREN

Wissen erleichtert das Erziehen von Kindern


